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Vorwort.


Das Werk welches wir dem Leser in einer deutschen Bearbeitung vorlegen, hat in der Urschrift folgenden Titel:


Le Désert et le Soudan. Par M. le Comte d’Escayrac de Lauture, Membre de la Commission centrale de la société de géographie, Membre de la société asiatíque de Paris et de la société orientale. Paris, Novembre 1853. 628 Seiten groß Octav.


Graf d’Escayrac de Lauture hat mit Eifer geographischen und linguistischen Studien obgelegen, mehrere arabische Volksmundarten sich zu eigen gemacht, und darauf weite Wanderungen in verschiedenen Theilen Afrika’s unternommen. Er besuchte Madagaskar und die Komoro-Inseln, war auf Zanzibar, verweilte längere Zeit in Marokko, der Berberei und im Dattellande, durchzog Ägypten, Nubien, Kordofan und Sennaar, war in den Hafenplätzen am Rothen Meer, und schloß seine achtjährige Reise mit einem Aufenthalt in Syrien und Palästina.


Das afrikanische Festland nimmt gerade in unseren Tagen die allgemeine Theilnahme abermals in Anspruch; es ist als ob die Zeiten Mungo Parks wiedergekehrt wären. Kühne Reisende wagen, oftmals nicht ohne glücklichen Erfolg, von verschiedenen Seiten her in das Innere jenes räthselhaften Erdtheils einzudringen, aus welchem uns auch heute noch, gerade wie einst den Griechen und Römern, immer Neues und Überraschendes gemeldet wird. Semper aliquid novi ex Africa. Wir Deutschen können mit gerechtem Stolz aufeine lange Reihe unserer Landsleute hinweisen, welche sich um die Erforschung Afrika’s unsterbliche Verdienste erworben, der Wissenschaft großen Nutzen geleistet, und zum Theil ihren edlen Eifer mit dem Leben bezahlt haben. Unser ist »eine Milchstraße glänzenden Ruhmes«; wir brauchen andere Völker nicht zu beneiden; die deutschen Reisenden stehen in erster Linie voran.


Seit die Dampfschiffahrt auf dem Mittelländischen Meere, insbesondere durch den Triester Lloyd, einen so großen Aufschwung genommen hat und die Communication in Ägypten selbst mannigfach erleichtert worden ist, strömen unablässig ganze Schaaren von Europäern in das alte sagenreiche und wunderbare Land der Pharaonen. Doch wagen nur wenige sich über die Katarakten des großen Stromes hinaus; die Regionen am obern Nil werden nur selten besucht. Und doch sind Nubien, Kordofan und Sennaar in vielfacher Hinsicht von hohem Interesse. Bis zu Anfang unseres Jahrhunderts galten sie für eine Art von äußerster Thule; sie waren von allem Verkehr mit der Außenwelt beinahe völlig abgesperrt. Aber nach dem Fall der Mamelukenherrschaft und seitdem Mehemed Ali das Nilthal beherrschte, wurden sie für Kaufleute und Missionäre, für Naturforscher und überhaupt für jeden wißbegierigen Reisenden zugängig. Nichts hindert nun den Europäer bis dahin vorzudringen, wo die Herrschaft der Ägypter ihre Grenze findet.


Man hat von jeher die nilotischen Regionen als classischen Boden für Geschichte, Erdkunde, Ethnographie und Naturwissenschaften überhaupt betrachtet; sie sind aber auch für den Handel von nicht geringer Erheblichkeit, indem sie eine Menge werthvoller Landeserzeugnisse auf die Märkte bringen. Ihre Wichtigkeit wird noch klarer hervortreten, sobald sie erst stärker als seither von den Wellenschlägen des großen Verkehrs berührt werden. Es scheint außer Zweifel daß eine Durchstechung der Landenge von Suez demnächst aus dem Bereiche der Pläne in jenes der Thatsachen treten werde, und vielleicht schon im Laufe des nächsten Jahrzehends ihre Verwirklichung findet. Sie kann nicht verfehlen auch auf das äthiopische Oberland tiefeingreifend zu wirken. Schon deshalb würde es sich verlohnen jene productenreichen Länder mit ihren Handelsbahnen ins Auge zu fassen.


Die Aufnahme des vorliegenden Werkes in die Bibliothek für Länder- und Völkerkunde rechtfertigt sich von selber. Die Persönlichkeit des Verfassers gewinnt uns Theilnahme ab. Schon als Jüngling empfindet er Abneigung gegen das unruhige Treiben in der Hauptstadt seines Vaterlandes, er sehnt sich von der Seine weg an den fernen Nil; und in der bunten Pariser Gesellschaft mit ihren glänzenden Nichtigkeiten empfindet er einen unwiderstehlichen Hang, die gelbe einförmige Wüste aufzusuchen. Nachdem er sich genügend vorbereitet hat, steuert er nach Afrika hinüber, wird ein Wanderer in der Sahara und ein Schiffer auf dem Ocean. Wir finden daß er eine große Energie des Willens bethätigt; er besitzt eine klare Anschauung der Dinge, ist frei von volksthümlichen oder kirchlichen Vorurtheilen und dabei ein feiner Beobachter. Seine Auffassung ist eben so lebendig wie seine Darstellung klar und leicht; er versteht es mit praktischem Sinn auch für scheinbar geringfügige Einzelheiten Theilnahme zu erwecken. Überhaupt schildert er unbefangen und freimüthig was er gesehen hat. Die Hauptsache bleibt ihm der Mensch; er hat mit den Bewohnern der Wüste und der Nilländer gelebt wie ein Araber oder Nuba. Den Mohamedanismus in Afrika betrachtet er nicht durch ein europäisch gefärbtes Glas, sondern erläutert ihn aus dem Boden heraus auf welchem er entstand, und aus der Eigenthümlichkeit des Volkes, durch welches er im Orient zur Herrschaft gelangte. So ist er im Stande dem Islam Gerechtigkeit wiederfahren zu lassen, und mit dem Koran in der Hand dem Leser manches Vorurtheil zu benehmen. Überall spricht er als Augenzeuge, erzählt seine eigenen Erlebnisse.


Der Bearbeiter hat nichts von der Eigenthümlichkeit des Verfassers verwischt, auch da nicht, wo die Rücksicht auf den Umfang, welchen dieser Band nicht überschreiten durfte, einige Abkürzungen verlangte. Die allgemeinen Betrachtungen über die Barbarei der rohen Völker und der Abschnitt über den amerikanischen Sclavenhandel sind weggeblieben, weil sie in keiner unmittelbaren Beziehung zum Sudan und zur Sahara stehen. Dagegen wurden hin und wieder erläuternde Anmerkungen hinzugefügt.


Dresden, den 1. Juni 1855.


Karl Andree.
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Erstes Kapitel.


Zur physikalischen Geographie von Afrika.


DIE KLIMATE. — DAS DATTELLAND. — DIE DATTELPALME UND DEREN ANBAU. — ANBLICK DER WÜSTE. — TEMPERATUR. —WINDE. — ORKANE. — SANDHOSEN. — SIMUN. — LUFT- UND WASSERSPIEGELUNG.


Das afrikanische Festland im Norden des Erdgleichers zerfällt in vier klimatische Gürtel: in die Zone der Winterregen, in die regenlose Zone, in jene der Sommerregen und in eine Zone, in welcher es das ganze Jahr hindurch nicht an Regen mangelt. Die erste dieser Regionen beginnt am Gestade des mittelländischen Meeres und wird im Süden von einer Linie begrenzt, die, fast parallel mit der Küste laufend, sich im Allgemeinen nicht über einhundert Wegestunden von derselben entfernt. Die Nordwinde treiben ihr vom Mittelmeere her Feuchtigkeit zu; im Winter halten die Atlasketten und das Ghariangebirge den Zug der Wolken auf, die nicht weiter nach Süden gehen und das Gestadeland reichlich mit Regen versorgen. Im Sommer dagegen bilden sich keine dichten Wolken, sondern nur leichte Dunstmassen, die hoch emporsteigen und durch die Äquatorialströmungen nach Norden zurückgetrieben werden.


Dem Zuge der Wolken sind die Grenzen nicht durch die Gebirge, sondern durch die Wärme vorgezeichnet. In Ägypten reicht der Regen nur selten über Kairo hinaus; in dieser Stadt selbst ist die Luft beinahe stets wunderbar rein und klar; die starken und dichten Nebeldünste, welche sich in Folge der Überschwemmungen des Nils bilden, werden von den Wüstenwinden bis nach Cypern getrieben. Die Region, welche Winterregen hat, verdankt diesen letzteren ihre Fruchtbarkeit; allemal ist auf eine ergiebige Ernte zu hoffen, wenn sie reichlich fallen.


Im Gharb, das heißt in Marocco, in Algerien und den Regentschaften Tunis und Tripolis, sind im Laufe der Jahrhunderte die Gebirge eines großen Theils ihrer Waldungen beraubt worden; und man spürt nun die Folgen dieser Entholzung auf eine äußerst empfindliche Weise. Denn in den Wintermonaten stürzen hundert und aber hundert wilde Gießbäche von den Felsen herab, treiben Steinmassen in’s Unterland, verwüsten die Felder, übersäen weit und breit die Ebenen mit Sand und Geröll, reißen die Thalschluchten noch tiefer auf, und entwurzeln Bäume. Im Februar verschwinden diese Gießbäche und wilden Wasser; dann zeigt eine Reihenfolge kleiner Lachen (Sobha) einige Tage lang noch ihren Lauf und dessen tiefste Stellen an. Bald aber verschwinden auch diese Pfützen und der ausgetrocknete Wadi ist nun zu einem gangbaren Wege oder Graben geworden. Der Araber, wenn er seinen Durst löschen will, gräbt ein Loch an den tiefen Stellen, wo er dann schlammiges und brakiges Wasser findet.


Eine kleine Anzahl von Gefließen bildet eine Ausnahme von dieser allgemeinen Regel und behält das ganze Jahr hindurch Wasser; sie nützen aber dem Ackerbau wenig, weil sie zur Zeit der Winterregen verheerend ihre Ufer überfluthen und nur in seltenen Fällen zur Bewässerung der Felder verwandt werden können.


Die Ebenen der Sahara liegen im Allgemeinen niedriger, als der Wasserstand des mittelländischen Meeres;[1] sie sind durch einen Gebirgsdamm geschützt, der von Marokko bis Ägypten reicht. Im Atlas erreicht derselbe seine beträchtlichste Höhe und Breite, springt dann nach der Küste von Tripolis über, bildet dort das Ghariangebirge, erscheint bei Benghazy wieder und zieht dann dem Gestade entlang bis nach Ägypten. Nördlich von dieser Kette dehnt sich in Algerien das Tell aus, die nördlichste Region Afrika’s, welche vielfache Übereinstimnmng mit Andalusien, Sicilien und Palästina darbietet. Die klimatischen Verhältnisse sind dieselben; man baut da wie dort Getreide, Gerste, Ölbäume, Maulbeerbäume, den Weinstock, die Orange, die Feige und die Korkeiche; der Cactus ist aus Amerika dorthin verpflanzt worden. Eigentliche Colonialerzeugnisse gedeihen dort nicht; selbst die Dattelpalme kommt nur selten vor. In dieser Beziehung sind die Küstenstellen von Tripolis und Ägypten günstiger gestellt; sie bilden die Region, welche von den Arabern insbesondere als das Rif bezeichnet wird. Doch findet diese Benennung auch im Allgemeinen Anwendung auf die gesammte anbaufähige Gegend im Norden der Sahara. Das Regenwasser, welches in den Wintermonaten von den Südabhängen des Atlas, des Gharian und der Gebirge von Derna herabströmt, verliert sich im Sande, aber der Mensch versteht dasselbe oft wieder aufzufinden. Oftmals erscheint es in weiter Entfernung wieder und bildet eine Quelle, einen Bach, Teich oder See, der dann während der Sommerhitze verschwindet, und dessen Vorhandensein nur durch salzige Ausschläge auf dem mit Steinsalz geschwängerten Boden angedeutet wird. Dahin gehören die Schott in der Sahara, und jene von Nefta und Tozer, die ich im Mai 1849 besuchte. An solchen Quellen, Bächen und Teichen hat sich eine betriebsame Bevölkerung angesiedelt, für welche der Dattelbaum von großem Nutzen ist. Er hat den Regen nicht gern, aber seine Wurzeln verlangen häufige Bewässerung. So kommt es, daß in der Wüste jedes Gewässer von einem grünen Eilande umgeben ist, von einer Oase, oder, wie der Araber sagt, einer Nah. Sie ist allemal rings von einem Sandmeer umzogen; ihre Unabhängigkeit, wird nur selten bedroht, die Gemeinde bildet einen Staat, in welchem das Ansehen der Häuptlinge nach der Anzahl ihrer Dattelpalmen bemessen wird. Manchmal bildet ein Archipelagus solcher Oasen einen kleinen Staatenbund, zum Beispiel jene von Tuggurt im südlichen Algerien; aber Tuggurt ist nur der Kern oder Mittelpunkt eines Bundes, der einem benachbarten Oasenbunde gegenüber steht: Man kann im Allgemeinen behaupten, daß in der Wüste der Begriff der Nachbarschaft gleichbedeutend ist mit Eifersucht und Nebenbuhlerschaft, und daß er die Allianz ausschließt.


Die afrikanische Wüste ist in ihrer ganzen Ausdehnung dem Anbau der Dattelpalme günstig; denn die äußersten Grenzen dieses unschätzbaren Baumes liegen in der nördlichen Halbkugel und im Binnenlande zwischen dem 12. und 37. Grade der Breite. Am Meeresstrande überschreitet er sie oftmals, namentlich nach Süden hin, und manchmal tritt er in der unmittelbaren Nähe des Äquators auf. In der Wüste findet man ihn überall; Früchte giebt er aber nur, wenn er bewässert wird. Man kann, sobald man ihn an dürren Stellen wachsen sieht, allemal den Schluß ziehen, daß dort einst ein Wasserplatz vorhanden gewesen.


Dieser Palme sagen gewisse Breiten und Bodenverhältnisse ganz besonders zu, und so erklärt es sich, daß die Oasen im Süden des obenerwähnten Gebirgsdammes, dem 33. Breitengrade entlang, eine lange Kette bilden, welche man als Belad el Dscherid, die Region der Dattelpalmen, das Dattelland bezeichnet. Sie erstreckt sich von den Gestaden des atlantischen Oceans über Tafilelt, Wargla, Tuggurt, Resta, Tripoli, die Oasen Siwah und Audschelah bis an den Nil, und hat nach Süden hin einige Verzweigungen. Dahin gehören das Land der Tuareks, Ghadames, Ghat, Fezzan, die Oasen Khardscheh und Dakhileh; sie durchzieht ferner, den Nil entlang, die gesammte Region in welcher überhaupt Datteln wachsen. Ägypten und Nubien sind lediglich eine ungeheure Oase, welche nur durch ihre Ausdehnung sich von den übrigen unterscheidet.


In Ägypten ist, wie in den übrigen Oasen, die Bewässerung durchaus nothwendig, wenn der Boden Ertrag geben soll; und nachdem die Überschwemmung des Nils aufgehört hat, muß eine künstliche Berieselung stattfinden. Der vielgerühmte Nilschlamm hat ganz gewiß befruchtende Eigenschaften, aber man hat seinen Nutzen doch häufig übertrieben. Das Wasser ist der Hauptdünger der afrikanischen Felder. In den Oasen der Sahara ersetzen Wasser und Sonne den Nilschlamm, und die Gärten von Nesta stehen hinter jenen von Rosette in keiner Weise zurück. Der fette Schlamm scheint, meiner Ansicht nach, dem Dattelbaume nicht zuzusagen, denn weder in Ägypten, noch selbst bei Sukkot in Nubien trägt er so saftige Früchte, wie bei Nesta. Freilich verwendet der Anwohner des Nils auf die Dattelpalme nicht die erforderliche Sorgfalt, er läßt es derselben namentlich an Bewässerung fehlen; er kümmert sich mehr um den Anbau von Reis, Getreide, Bohnen, Baumwolle und Zucker. Dagegen ist in den Oasen des Belad el Dscherid der Dattelbaum Gegenstand einer äußerst sorgfältigen Pflege; man pflanzt ihn rautenförmig und führt ihm jeden Morgen, vermittelst eines kleinen Grabens, das nöthige Wasser zu. Innerhalb dieser Wasserrinne umgiebt eine etwa zwei Fuß hohe Ausschüttung den Fuß des Baumes und schützt die neuen Wurzelansätze.


Man zieht die Dattelpalme aus Setzreisern, die einen Baum von derselben Art geben, welcher der Schößling angehörte; mit den aus dem Samenkern gezogenen, die ohnehin nur sehr langsam wachsen, ist das nicht allemal der Fall. Der junge Baum giebt, wenn er weiblich ist, nach vier oder fünf Jahren die ersten Früchte; man hindert aber die rasche Entwickelung, um ihn nicht anzustrengen;auch sind dann die Früchte noch nicht gut, erscheinen als Misgeburten (Sisch) und der Kern entwickelt sich nicht gehörig. Die Dattelpalme kann zweihundert bis zweihundertfunfzig Jahre erreichen, doch sieht man nur selten Bäume, die über achtzig Jahre alt sind. Wenn sie absterben wollen oder sollen, zapft man ihnen im Frühjahr, unterhalb der Blätter am Stamme, an drei Stellen den Saft ab, und fängt diesen in Gefäßen auf, die an jedem Morgen ausgeleert werden. Diese drei Gefäße enthalten etwa fünfzehn Maaß (Litres), und das Abzapfen kann zwei bis drei Monate fortgesetzt werden. Man nennt diese Flüssigkeit im Dattellande Lagmi; sie hat in Farbe und Geschmack Ähnlichkeit mit der Kokusmilch und dem Palmwein, welchen man aus der Elaïs guineensis gewinnt. Von diesem Lagmi wird in den Oasen eine große Menge verbraucht; an jedem Morgen rufen Kinder, welche ihn feil bieten: » Lagmi mlihah ia Lagmi!« Nach etwa vierundzwanzig Stunden geht derselbe in Gährung über; die Juden bereiten aus dem Lagmi einen sehr mittelmäßigen Branntwein.


Im April stehen alle Dattelbaume in Blüthe; schon im März sammelt man die Blüthe der männlichen Dattelpalme (Dokar), theilt jeden Blüthenbüschel in eine Menge kleiner Trauben oder Kätzchen und hängt diese an die weiblichen Blüthen. Der weiße Samenstaub, der Pollen, der ersteren verbreitet einen ähnlichen Geruch wie das menschliche Sperma, die Araber halten ihn daher für ein Aphrodisiacum und essen entweder den Blüthenstaub, oder die Blüthen selbst, obgleich ein Verbot dagegen besteht; denn man will die männlichen Bäume schonen, von welchen, im Vergleich zu den weiblichen, eine nur geringe Anzahl vorhanden ist. Vielleicht erzeugt die Natur überhaupt weit mehr weibliche Bäume, oder die Dattelpflanzer zerstören die meisten männlichen, sobald ihr Geschlecht sich zeigt; gewiß ist, daß es Oasen giebt, in welchen sich nur sehr wenige männliche Dattpalmen befinden, und daß deren nur fünf bis sechs auf je tausend weibliche Stämme gerechnet werden.


Die Dattelernte findet, je nachdem die Arten sind, im October oder November statt. Man wirft die Frucht vom Baume herab auf Matten; die frische Dattel (Tamr) ist die beste; die trockene (Bela) wird insgemein ausgekernt und läßt sich leicht aufbewahren, nachdem man sie einige Zeit der Sonne ausgesetzt hat. Sie schwitzt dann einen Theil ihres reichlichen Zuckergehaltes aus, den die Dscheridier sammeln; es ist der sogenannte Dattelhonig. Die getrockneten Früchte werden in mannigfacher Weise benutzt, namentlich zu allerlei Teig und Gebäck; mit Mehl gemischt und durchgeknetet geben sie ein gesundes Brot (Bsissa), das sehr nahrhaft ist und einen angenehmen Geschmack hat. Man kann auch Branntwein aus der Dattel bereiten; er wird in Ägypten und Nubien viel getrunken; namentlich ist er bei den Kopten beliebt, und soll als Ersatz für den weit besseren Traubenbranntwein von Chios dienen.


Ich könnte etwa sechszig verschiedene Arten von Datteln namhaft machen, und es giebt noch viele andere, die mir gar nicht bekannt geworden sind. Die Früchte der verschiedenen Varietäten weichen, in Bezug aufihre Gestalt, sehr wesentlich voneinander ab; sie ist länglich oder abgerundet, oval, walzenförmig etc.; die Farbe gelb, braun, röthlich, weißgelb etc. Anfangs ist die Dattel weiß; geht dann in’s Röthliche über und wird im Allgemeinen zuletzt gelb; diese Farbe bleibt. Die guten Datteln sind durchsichtig; die ägyptischen, mit Ausnahme der langen gelblichen Art von Rosette, ißt man, wenn sie roth sind; sie reifen nicht gut, lassen sich nicht ordentlich trocknen, verderben auch leicht und bekommen schnell Würmer.


Die Dattel hat insgemein die Gestalt des Kerns, und nach diesem kann man auf die Beschaffenheit der Frucht schließen. Misgeburten erkennt man leicht an der nierenförmigen Gestalt der Frucht; die Abzehrung hat ihren Grund darin, daß die Befruchtung fehlte, oder die Eigenschaft des Baumes selbst der letzteren widerstrebte. Im Belad el Dscherid nennt man diese Dattelmisgeburten Bla halef und Sisch; die kommen am meisten bei den Arten Ammeri und Sarotti vor, und man giebt sie den Pferden zu fressen; sie sind aber eine ungesunde, schwer verdauliche Nahrung. In verschiedenen Büchern habe ich gelesen, daß man die in Wasser aufgeweichten Dattelkerne, in Ermangelung von Getreide, den Kameelen füttere; auch habe ich davon reden hören, selbst aber nie etwas dergleichen gesehen. Auf keinen Fall können die Dattelkerne das den Kameelen nöthige anderweitige Futter ersetzen.


Das bei Weitem vorzüglichste Dattelbaum ist der Degleh, den man im Belad el Scherid baut; er wird bis achtzig Fuß hoch, trägt weit reichlicher Früchte als alle anderen Arten und die Dattel ist im October reif. Er hat dann acht bis zehn Fruchtbüschel, jeden von zwölf bis zwanzig Pfund schwer. Diese Dattel ist länglich, etwas abgeplattet und gefurcht, von Farbe schöngelb, mehr oder weniger dunkel, das Fleisch durchsichtig und von köstlichem Geschmack. Arme Leute genießen diese Frucht nur selten, sie begnügen sich mit anderen Arten, namentlich der Haligdattel, die allgemein ist. Auch in Nesta kommt die Degleh häufig vor; die Früchte werden ausgeführt. Ich erwähne noch die Monakhirdattel; sie hat die Länge eines kleinen Fingers und gilt für noch vorzüglicher, als selbst die Degleh, ist aber sehr selten, geht gar nicht in den Handel, und was davon in Tozer und Nesta gewonnen wird, wird Alles auf die Tafel des Bey’s von Tunis geliefert. Die Trungha ist ebenso groß, schmeckt aber nicht so gut. Die Ammeri wird zuerst reif, die Lagu zuletzt.


In den Oasen Tozer und Nesta erhielt ich 1849 von den Häuptlingen die Namen von fünfunddreißig Dattelarten, welche dort angebaut werden.[2] Die Datteln von Tafilel und überhaupt der marokkanischen Oasen haben einen guten Ruf. Die Sultany, in der Oase Siwah, wird gern gegessen und gilt für ein Aphrodisiacum; die Sayd wird nach Ägypten ausgeführt, die Waedy nur dem Vieh gefüttert; die Gazaly gibt nur Sisch. Die nubische Schidda ist sehr umfangreich, aber nicht so gut als die Bettamudi und Berekawi. Die feineren Arten kommen nicht sehr häufig vor, die übrigen sind dagegen in großer Menge vorhanden. Zwischen Wadi Halfa und Khartum stehen gewiß eine Million Dattelbäume, wofür an die ägyptische Regierung reichlich eine Million Piaster an Abgaben gezahlt werden muß. Das Product wird von nubischen Kaufleuten im Sennaar, Kordofan und Dar Fur verkauft. Über die arabischen Datteln habe ich hier nicht zu reden. Die Dattelpalme überschreitet im Allgemeinen den dreiunddreißigsten Breitegrad nicht; indessen findet man sie an einzelnen Stellen in Spanien an den Küsten des mittelländischen Meeres, und im portugiesischen Königreich Algarve, wo einst die Araber Datteln gepflanzt haben. Auch Sicilien, Syrien und Anatolien haben Dattelbäume; es ist aber schwer, mit Genauigkeit zu bestimmen, bis zu welcher Breite die Früchte ordentlich reif werden; die örtliche Lage ist dabei von entscheidender Bedeutung. Im Gharb erntet man sie noch unter dem 36. Grade; bei Jaffa, in einer niedrigern Breite, werden sie niemals reif. Nach Süden hin bildet im Binnenlande der 12. Breitengrad die Grenze der Dattelpalme. Dort bringt der Baum jährlich zwei Ernten; die eine, nach Ablauf der trockenen Jahreszeit, im Mai, giebt Früchte, die wenig Fleisch aber sehr viel Zucker haben; die andere im August, nach der Regenzeit; dann sind die Früchte sehr umfangreich, aber nicht sehr zuckerhaltig, und zu feucht als daß man sie lange aufbewahren könnte. Die Bewohner des Belad el Dscherid pflücken gleich nach der Ernte die Blätter ab und lassen nur eine kleine Krone stehen, die dann allmälig wächst und die künftige Emte beschattet. Die Dattel ist für die Oasenbewohner ein unschätzbares Nahrungsmittel; sie ist auch ein wichtiger Gegenstand des Austausches mit dem Rif, und insbesondere mit den Arabern, welche eine große Menge dieser Frucht verspeisen. Während meiner Reisen im Belad el Dscherid erhielt ich an jedem Morgen vom Vorsteher des Dorfes eine prächtige Datteltraube auf einer großen hölzernen Schüssel; ringsum lagen etwa ein Dutzend in kleine Kuchen geformter Butterstückchen (Ftir). Es giebt einen wahren Leckerbissen, wenn man den Kern aus dem Dattelfleische herausnimmt und statt desselben eine Mandel oder ein Stück Butter hineinlegt. Mit Eiern zubereitet, liefert die Frucht den arabischen Tafeln einige ganz vortreffliche Schüsseln. Zur Zeit der Ernte kann Jedermann in den Dattelgärten soviel Früchte essen, als ihm beliebt, nur darf er Nichts mit fortnehmen. Aus den Fasern, welche den jungen Fruchtbüschel umgeben (Leff der Araber), bereitet man Seile, die freilich rauh und keineswegs dauerhaft sind, aber doch nutzbare Verwendung finden; der Baum selbst giebt ein ganz erträgliches Bauholz; man stützt damit die Terrassen, und benutzt es auch zum Decken der Häuser. Als Brennholz ist es vortrefflich, da es langsam brennt und eine große Hitze giebt. Auch die Dattelkerne feuern gut, sind aber nur schwer in Brand zu bringen.


Nach alle dem Gesagten begreift man, warum die Araber einen so großen Werth auf diesen Baum legen. Es gilt für ein Verbrechen, ihn vor der Zeit umzuhauen, und der Islam ist mit dieser Idee völlig einverstanden. Als der Khalif Abu Bekkr seine Feldherren zur Eroberung von Irak aussendete, schärfte er ihnen ausdrücklich ein, die Fruchtbäume unangetastet zu lassen. Schon Moses hatte den Israeliten dieselbe Weisung gegeben. »Wenn Du vor einer Stadt lange liegen mußt, wider die Du streitest, sie zu erobern, so sollst Du die Bäume nicht verderben, daß Du mit Äxten daran fahrest; denn Du kannst davon essen, darum sollst Du sie nicht ausrotten. Ist es doch Holz auf dem Felde und nicht Mensch, daß es vor Dir ein Bollwerk sein möge.« (Buch 5. Kapitel 20. Vers 19.) Aber die muselmännischen Krieger haben ein solches Gebot oftmals misachtet, selbst die, welche sich für Auserwählte Gottes und Vertheidiger des Glaubens ausgaben, übertraten es. So vernichtete Abd el Kader ben mahi ed din in wenigen Tagen die Existenzmittel der Bewohner von Ain Madhi, in Algerien, welche ihre Thore ihm nicht öffneten. Der Bewohner der Oase ist von seinen Dattelbäumen abhängig; einem Feinde, den er nicht besiegen kann, muß er sich unterwerfen, sobald dieser sich anschickt, diese Palmen niederzuhauen. Sein Land wird auf eine Reihe von Jahren unbewohnbar, sobald ihm die Hauptfrucht genommen wird.


Über den Oasen liegt eine wunderbare Pracht und Frische und im Gegensatz zur Wüste gewinnen sie einen noch erhöhten Reiz. Unter und zwischen den Datteln, die etwa sechs Schritt breit von einander stehen, wachsen Aprikosenbäume, Pfirsiche, Granatbäume mit ihren schönrothen Blüthen, Orangen mit ihren goldenen Früchten, Henneh mtt rothen Kügelchen, und selbst der Apfelbaum. Von einer Dattelpalme zur anderen schlingen sich Rebengewinde; alle anbaufähigen Stellen tragen Getreide, namentlich Mais und Gerste, auch Klee und Tabak. Das Ganze bildet prächtige Gärten, die bei den Arabern Beda heißen. Die Dörfer liegen am Rande der Oase auf unfruchtbarem Boden, damit ja kein der Bewässerung fähiger, also fruchtbarer Fleck unbenutzt bleibe. Es giebt keine Gegend auf Erden, die eine reinere Atmosphäre hätte, als die Wüste Centralafrika’s; sie ist beinahe ohne alle Dünste, die Sonne gießt über die Bodenfläche einen blendenden Glanz aus, und Alles, worauf dieses Licht fällt, spiegelt in wunderbarer Helle; was im Schatten bleibt, hebt sich scharfab und bildet auf der Oberfläche der Wüste ebenso viele dunkele Gegenstände. Aber diese Härte, im Gegensatz zwischen Licht und Schatten, nimmt der Landschaft im Ganzen alle Anmuth und Harmonie; sie hat vielmehr etwas befremdend Großartiges, sie ist hart und wild; sie bildet einen völligen Contrast zu einer niederländischen Landschaft. In der Tageszeit, wo das Licht am stärksten wirkt, ließe sich diese bizarre Natur mit ihrem Spiegelglanze durch den Pinsel gar nicht wiedergeben; nur bei Sonnenaufgang oder am Abend, wenn das Gestirn des Tages hinabgesunken ist, möchten die Hauptzüge, welche die Wüste darbietet, sich einigermaßen annähernd zeichnen oder malen lassen. Aber auch Morgens und Abends thut diese Landschaft europäischen Augen gewissermaßen weh, und wer in Afrika gewesen ist, wird geneigt sein, malerische Darstellungen derselben für unwahrscheinlich oder übertrieben zu halten. Aber der Anblick der Wüste, der unermeßliche Horizont, die Einförmigkeit und das tiefe Schweigen, welches auf dem Ganzen ruht, machen einen gewaltigen Eindruck auf Jeden, der sich zum ersten Male in eine solche Welt versetzt sieht. Das Meer und das Eis in den Polargegenden haben eine ähnliche Wirkung; man fühlt sich einsam und schwach in einer so großartigen und doch so einfachen und einförmigen Naturumgebung; es lagert sich tiefer Ernst über unsern Geist; unsere Gedanken fassen sich zusammen und gewinnen an Tiefe; bei religiösen Menschen wird das Gefühl noch inniger, die Einbildungskraft dichterischer Naturen gewinnt höheren Flug. Und dabei wird inmitten dieser Wüste der Stolz des Menschen wach, denn er fühlt sich hier als den Herrn der Schöpfung, er bekämpft die Wüste und wappnet sich gegen tausend Gefahren; er fühlt in der Einsamkeit sich gehoben.


Für jeden Anblick, welchen die Wüste darbietet, haben die Araber eine besondere Benennung; diese ist aber nicht immer dieselbe in den verschiedenen Landestheilen, sondern verschieden in Wargla und in Tripoli, in Kordofan oder Bornu. Die Wüste ist bewohnbar, Fiafi, oder unbewohnbar, Khela; sie hat Gesträuche, Haitia; ist bewaldet, Ghaba; steinig, Serir, oder mit großen Felsblöcken übersäet, Warr. Sie heißt, wenn sie eine Hochfläche bildet, Dschebel (Gebirge), im Gegensatz zum maritimen Flachlande, Sahel (Plural Sowahel) oder Nedsched im Gegensatz von Tehama.


Der 17. Breitegrad bildet die äußerste Grenze der Sommerregen, und die natürliche Grenze der Wüste und des Sudan; zwischen dieser Linie und der Grenze der Sommerregen erblickt das Auge nur ungeheure Sandebenen, Dünen, welche fortwährend vom Winde gepeitscht werden, ausgedehnte Hochflächen mit nackt liegendem Gestein, und besäet mit dunklem Getrümmer. Der Pflanzenwuchs mangelt dieser öden Region; er hat sich in die Tiefthäler an den Nil, oder in die quellenreichen Oasen geflüchtet.


Das Klima des nordafrikanischen Gestadelandes erscheint keineswegs als ein excellentes. Dieser Küstenrand empfängt vom mittelländischen Meere her Nordwinde, welche, auf Ihrem Zuge über Schneegebirge und eine weite Wasserfläche, wässerige Dünste nach Süden treiben; auch ist er durch hohe Bergketten von der Wüste getrennt. Die Römer fanden im numidischen Oberlande die Temperatur ihrer Heimath wieder, und die französischen Feldherren, welche die Spuren, die jenes Kriegervolk dort zurückgelassen, wieder auffanden, preisen mit Recht die römische Umsicht, weil sie das Leben der Soldaten zu schonen verstand. Aber diese günstige Abstufung zwischen Winterkälte und Sommerhitze hört auf, sobald man die Grenze der Wüste überschreitet. Von da ab giebt es weder Frühling noch Herbst mehr, und die ungemein starke Ausstrahlung eines durchaus dürren Bodens unter einem stets heiteren Himmel, bewirkt sehr beträchtliche und plötzliche Temperaturwechsel. Diese Variationen erreichen in den Wintermonaten vom Morgen bis zum Abend ihr Maximum; ich habe unter dem 17. Breitengrade mehr als einmal beobachtet, daß der Wärmemesser bei Sonnenaufgang nur + 5 Grad zeigte, und um 1 Uhr Mittags, wo die Wärme ihr Maximum erreichte, auf + 35 Grad stieg. Hier stellt sich also binnen 7 Stunden ein Temperaturwechsel von 30 Graden heraus. An so schroffe Übergänge will der Körper sich nicht gewöhnen; die Kälte scheint bei Nacht unerträglich, die Tageshitze empfindet man auf das Drückendste. An sich haben jene beiden Temperaturstände nicht Excessives; der Körper kann wohl einen Polarwinter und die Sommerwärme im Süden ertrage, aber nicht so leicht den plötzlichen Übergang von einer mitteleuropäischen Nacht zu einem glühheißen indischen Tage. Doch hat derselbe nicht eben lebensgefährliche Krankheiten im Gefolge, wohl aber fühlt man sich früh Morgens leidend und am Tage abgemattet. Der Sommer ist allerdings wenig gesund und entsetzlich heiß, aber er erscheint in seiner Weise weniger streng als der Winter; denn wann am Tage der Wärmemesser manchmal bis auf 45 und 48 Grad steigt, so fällt er doch des Nachts nur selten unter 35 Grad, und der Unterschied beträgt demnach nur etwa 10 Grad. Ich habe in Kordofan höhrere Temperaturen gefunden als jene, welche Denham und senegambische Reisende unter gleichen Breiten beobachteten. Der Grund ist einfach. Senegambien liegt am Meere, Bornu liegt am Tschad-See und ist von vielen Flüssen bewässert; die Nähe großer Wassermassen übt Einfluss auf die Temperatur, die Luft erhitzt sich auf dem Sande weit mehr als über dem Wasser. Namentlich ist der Einfluß rasch fließender Ströme von Bedeutung, der weiße Nil kann dafür Zeugnis geben. Ich beobachtete im Monat Mai in Kordofan, bei einem starken Südwinde, zur Mittagszeit, anderthalb Tagereisen vom Strom entfernt 49° 8. Zwei Tage später, gleichfalls unter Mittag, und bei demselben Winde verzeichnete ich am Stromufer nur + 45 Grad. Ich möchte daraus den Schluß ziehen, daß manchmal ein Unterschied von 5 Grad zwischen dem Stromtal eines großen Flusses und den mit ihm parallel laufenden Thälern vorhanden sei.


Der höchste Stand der Jahrestemperatur fällt in der Wüste, in einem Teile des Rif, in Ägypten und im Sudan in die Monate April und Mai. Denham’s Tagebuch giebt für Kuka als Maximum 42 Grad C. um 3 Uhr Nachmittags, an; die mittlere Monatstemperatur für dieselbe Tageszeit beträgt 40 Grad. Beobachtungen zwischen 1 und 1 ½ Uhr Mittags würden vielleicht 2 Grad mehr ergeben haben. Zudem hat Kuka eine ganz eigenthümliche Lage; der Tschad-See und der Yeu sind nicht weit entfernt und müssen auf die Thermometerstände jener Gegend Einfluß üben. Ich glaube daher, daß man im Allgemeinen als Tagesmaximum für den Maimonat, und abgesehen von besonderen örtlichen Verhältnissen, eine Temperatur von 45 Grad annehmen kann, welche bei Südwinden manchmal bis auf 50 Grad steigen kann.


Diese Temperatur wird dem Sudan und dem größten Theil der Wüste gemeinschaftlich sein, aber die Regengüsse, welche sich vom Juni an jenseit des 17. Breitengrades einstellen, tragen wesentlich dazu bei, sie zu vermindern. Die mittlere Monatstemperatur im Juni beträgt für Kuka, um 3 Uhr Nachmittags, nur noch 36 Grad und für 6 Uhr Morgens 28 Grad. Im August, während der großen Regenzeit hat man für 3 Uhr Nachmittags 27 und für 6 Uhr Morgens 24 Grad; der Temperaturwechsel am Tage ist unbeträchtlich. December ist der am wenigsten warme Monat; man hat dann in Kuka für drei Uhr nachmittags 25 Grad, für sechs Uhr morgens 18 Grad. In der Wüste ist in derselben Jahreszeit die Variation dreifach; man kann durchschnittlich für Morgens 6 Uhr 8 Grad, für mittags 1 ½ Uhr 30 Grad annehmen. Die niedrigste Temperatur, welche in Kuka beobachtet wurde, beträgt 15° 6, am zweiten December um 6 Uhr Morgens. Für die Temperaturen einiger Punkte am Senegal giebt die folgende Tabelle eine Übersicht.





	Temperaturen zu:

	Maximum.

	Minimum.

	Mittlere.





	Saint Louis

	34° , 68

	14°

	24°, 75





	Richard Tol

	40°

	11°, 50

	26°, 63





	Dagana

	36° , 56

	19°

	27°, 81





	Bakel

	37°, 31

	20°, 87

	27°, 50





	Gorée

	32° ,81

	17°

	24° , 87.







In Bakel hat Hecquard, welcher auf jenem Handelsposten befehligte, oftmals einen noch viel höhern Thermometerstand beobachtet; in Richard Tol ist Morgens früh der Wärmemesser auf 8° 75 gefallen und an demselben Tage bis auf 40 Grad im Schatten gestiegen.


Die Regen, welche den Sudan abkühlen, üben auch auf die Temperatur der Wüstenregion, wohin sie selber nicht reichen, einen gewissen Einfluß. Diese Regen rufen das Wachsthum von Gesträuchen im Sudan hervor, und diese tragen ihrerseits dazu bei, jene Gegend weniger heiß zu machen als die benachbarten Wüsten. Alexander von Humboldt hat vortrefflich nachgewiesen, welchen Einfluß der Baumwuchs auf die klimatischen Verhältnisse übt.


Für das afrikanische Klima ist aber hauptsächlich die Richtung der Winde von ganz ungemeiner Erheblichkeit. Bekanntlich werden die Polarströmungen der Luft durch die Umdrehung der Erde nach Westen abgelenkt; sie suchen zwischen den Wendekreisen fortwährend die erwärmte Luft zu ersetzen, welche sich ausdehnt und in die höheren Regionen strömt, um die Polargegenden zu gewinnen. Diesen ununterbrochenen Umlauf der Atmosphäre, der nur durch gewisse örtliche Umstände in Einzelheiten modificirt wird, müssen wir im Auge behalten. In Afrika ist der Einfluß der Polar-Luftströmungen sehr beträchtlich. Kein anderes Festland hat unter dem Äquator Bodenverhältnisse aufzuweisen, die einer äußerst starken Wärmeausstrahlung so günstig wären; in keiner andern Region werden beträchtlichere Massen Luft erhitzt, ausgedehnt und emporgehoben; und die ungemeine Verdünnung der Luft unter dem Äquator zieht die dichteren Luftströme von den Polen herbei, um den Platz auszufüllen. Die Polarwinde wehen auf der nördlichen Halbkugel aus Nordosten; aber die ungleiche Erwärmung des Bodens in Afrika und der beweglichen Fläche des atlantischen Oceans führen sie unablässig nach dem Innern des Festlandes hin; sie wehen hauptsächlich von Norden her über das östliche Becken des mittelländischen Meeres, und aus Nordwesten über das westliche Becken dieses Binnenmeeres, sodann über die morokkanischen Küsten des Oceans. Am Senegal herrscht einen Theil des Jahres hindurch der Nordost; es wird behauptet, daß er oft den Karawanen Gefahr bringe und ungeheure Sandmassen ins Meer treibe.


An der Küste Senegambiens laufen die Winde im Juni durch West nach Süd, und von Juni bis October wechseln sie zwischen Südwest und Südost; sie treiben über diese ganze Region Gewölk hin, das sich auf dem atlantischen Ocean bildet und in Sommerregen herabströmt. Eine ähnliche Erscheinung zeigt sich in den östlichen Gegenden des Sudan. Hier gehen die Winde durch Ost nach Süd; von Juni bis October ist im Sennaar und in Kordofan der Südost vorherrschend, und diese Regionen erhalten ihre Jahresregen vom indischen Ocean her. Während der angegebenen Jahreszeit weht im Golf von Oman der Nordost-Monsun und bei Madagaskar der Südost-Monsun. Zu Anfang der Regenzeit ist die Atmosphäre außerordentlich stark mit Electricität geschwängert; es blitzt allnächtlich und Donnerwetter sind sehr häufig.


Die ungemein hohen Temperaturen im April und Mai haben ihre Ursache darin, daß die heißen Luftströmungen bei ihrem Vordringen nach Norden hin sich um so tiefer hinabsenken, je weiter sie sich von ihrem Ausgangspunkt entfernen. Nach Europa gelangen sie erst nachdem sie auf dem mittelländischen Meere einen großen Theil ihrer Trockenheit und Hitze zurückgelassen haben. Wir kennen sie als Solano und Siroco (in der Schweiz und Tyrol als Föhn), bei den Afrikanern werden sie Guibli oder Südwind, Simun, Harmattan und Khamsin genannt, weil sie in den fünfzig Tagen erscheinen, welche der Frühlingsnachtgleiche folgen. Sie wehen überall in einer den Polarströmungen entgegengesetzten Richtung.


Mir scheint als ob der senegambische Harmattan frühzeitiger eintrete als alle anderen; seine Richtung wechselt gewöhnlich zwischen Ostsüdost und Ostnordost; diese letztere scheint er am spätesten zu gewinnen. Oftmals habe ich im Mai und Juni, etwa unter dem 15. Grade Nordwinde angetroffen, deren Hitze und Trockenheit jenen des Simun nichts nachgaben. Die Ursache ist folgende: Von der Frühlingsnachtgleiche bis zur Sommersonnenwende, bilden heiße Luftströmungen sich namentlich im nördlichen Sudan und im südlichen Theile der Wüste; die Linie, auf welcher dieses der Fall ist, wechselt fortwährend mit der Abweichung der Sonne. Sobald nun diese Abweichung einige Minuten oder vielleicht einen Grad über einen gegebenen Parallel steigt, strömt die ausgedehnte Luft zugleich nach Norden und Süden, und so wird der Khamsin für den Sudan zu einem Nordwinde. Die Verdünnung zieht von dieser Seite die schon weniger warme Luft aus den Äquatorialgegenden und besonders jene von den benachbarten Meeren herbei. Zu gleicher Zeit kühlen Regen den Sudan und Afrika ab, während auch vom mittelländischen Meere her den Nordwinden der Sieg bleibt; der Khamsin setzt sich gerade durch die Stärke seiner Wirkung selbst ein Ziel. Zwanzig Tage vor der Sommersonnenwende ist schon nichts mehr von ihm zu spüren, und die Herbstnachtgleiche erscheint ohne daß er wiederkäme.


Auf festen steinigen Boden übt der Wind weiter keinen Einfluß aus, desto mehr aber auf den feinen leichten Sand. Er wirbelt ihn empor, treibt ihn vorwärts, bildet Hügel und Dünen, die weit vorrücken und nicht selten ausgedehnte Flächen in Besitz nehmen, sobald der Mensch ihnen nicht entgegenarbeitet. Insgemein geht die Richtung der großen atmosphärischen Strömungen senkrecht mit den Gestaden, oder zeigt doch ein Bestreben es zu thun, sobald sie in ihre Nähe kommt. Zwischen den Wendekreisen weht der Seewind oft am Tage und weicht bei Nacht dem Landwinde. Manchmal sind die Seewinde das ganze Jahr hindurch ständig, zum Beispiel an einem Theil der brasilischen Küste; manchmal wehen sie nur zu einer gewissen Jahreszeit, oder sie bilden einen sehr bestimmt auftretenden Monsun, z. B. den Südost-Monsun. Im indischen Ocean treten sie häufiger aufals die übrigen und bilden dann den vorherrschenden Wind einer Jahreszeit oder auch des ganzen Jahres überhaupt.


Der Landwind zerstört in den heißen Ländern keineswegs das, was die großen Windzüge auf dem Boden geschafffen haben; er verweht die Dünen nicht, weil er, gebildet durch die erwärmte Luft welche emporsteigt und in schräger Richtung sich ausdehnt, insgemein in eine höhere Region hinaufgeht, als der Seewind, der kälter und dichter ist, und näher dem Boden seine größte Stärke entwickelt. An der afrikanischen Küste des Mittelmeeres kommen Nordwinde in allen Jahreszeiten vor, am häufigsten aber zur Herbstzeit. Das afrikanische Festland zwischen Tripoli und El Arisch ist vom Meere nur durch eine niedrige Kette getrennt; vor dieser liegt überall eine breite Kante, die in niedrigem sandigem Strand ausläuft, z. B. in der Syrie, an der libyschen Küste und in Ägypten. In diesem flachen Gestade, das unablässig durch das mittelländische Meer mit seinem Sande überdeckt wird, bilden sich, unter dem Einflusse der Nordwinde, die afrikanischen Dünen, auch häufen sich am Fuße der Kalkgebirge große Schuttmassen, welche zuweilen über die vorliegenden Felsen hinabstürzen. Die ungeheuren Dünen von El Arisch, auf der Grenze von Ägypten und Syrien, erscheinen in jeder Beziehung charakteristisch. Sie sind in steter Bewegung, erhöhen sich, stürzen wieder zusammen, rücken von einer Stelle zur andern, verändern unaufhörlich ihre Gipfel und haben ein so wechselndes Ansehen, daß selbst die Bewohner von El Arisch sich mit Mühe in diesem Gewirr zurecht finden. In Afrika geschieht aber von den Bewohnern nichts, um einem weiteren Vordringen der Dünen zu wehren; der Sand gewinnt alljährlich neues Gebiet; man findet ihn überall, wo die Küstengebirge ihm keine Schranke entgegensetzen, schon bis in außerordetnlich weite Entfernung vom Gestade. In Europe wird angenommen, daß die Dünen alljährlich etwa 60 bis 75 Fuß weit vorrücken; demgemäß würden sie in etwa vier bis fünftausend Jahren eine Strecke von ungefähr 25 Wegstunden erobern können, wenn ihrem Vordringen nicht gesteuert würde. In Afrika häuft sich der Sand fortwährend am Fuße der Gesteinmassen, an den Hügelabhängen, und bedeckt auch die Hochflächen am Gestade. Schon ein mäßig starker Wind zerstreut in der Ebene den feinen Obersand von den Dünen, ein stärkerer Wind fegt ihn weit und breit umher, und treibt ihn oft bis in weite Fernen; dann lagert er sich auf anderen Bergen oder Hochflächen ab, oder bleibt in anderen Theilen der Ebene liegen. Die Richtung des Windes wird um so mehr horizontal sein, je stärker die Kraft der Bewegung ist. Wird die Luft ruhig, oder tritt eine Windstille zwischen zwei Windstößen ein, dann entsteht ein verticaler Sandregen. Die Parabel, welche der Sand beim Herabfallen beschreibt, führt ihn etwa oben auf einen Hügel oder auf eine Hochfläche; dann packt der Wind ihn bald wieder, und an solchen Stellen kann er sich nur in den Vertiefungen und Felsspalten anhäufen. In weitausgedehnten Ebenen wird der Wind ihm nicht mehr viel anhaben; dort bildet er auf der sandigen Oberfläche allerlei Wellen, welche auf der Windseite, ähnlich wie die Dünen, eine sanfte Böschung haben; auf der andern Seite ist diese letztere weit steiler. Im Fortgange der Zeit können diese kleinen Wellen allerdings Dünen bilden, aber auf den Ebenen der Sahara viel langsamer als im Gestadelande. In den Thälern, welche eine Richtung von Ost nach West haben, liegt der Sand weit fester, und er wird auch bei heftigem Winde kaum gekräuselt; der Luftzug geht über ihn fast spurlos hinweg. Gerade in solchen niedrigen, tiefliegenden Strecken häuft sich der Sand fortwährend an, und bildet eine um so mächtigere Schichtlage, je tiefer der Urboden liegt. So vermindert der Sand unablässig die Depression in den weiten Ebenen der Sahara, die im Allgemeinen tiefer liegen als der Wasserspiegel des Mittelmeeres.[3]


Aus dem eben Gesagten ergiebt sich eine Schlußfolgerung von nicht geringer praktischer Bedeutung. Der Sand, welcher von den Dünen kommt, lagert sich nur auf den Ebenen fest ab; man kann daher von vorne herein annehmen, daß in der Wüste alles steinige Gelände hoch, der sandige Boden dagegen tiefliegt. Der Boden der Hochebenen und Gebirge von älterer Formation ist im Allgemeinen für das Wasser undurchdringlich; man findet deshalb sowohl in der Region der tropischen wie der Winterregen Wasser, sobald man bis aufeine gewisse Tiefe in den Sand gräbt, insbesondere aber da wo er festliegt und dunkel ist.


Nach ihrem Anblick läßt sich die Wüste naturgemäß in folgender Weise eintheilen: — Serir ist der nicht von Sand bedeckte primitive Boden. Er begreift die Hochflächen, Serir, und die Gebirge, Dschebal. — Sahar sind Tiefebenen und Tiefthäler, in welchen der Urboden mit Sand überlagert ist. — Ghu d, das System der beweglichen Dünen, sowohl am Meeresufer wie inmitten der Ebenen; sie sind hier wie dort den Einwirkungen der heftig wehenden Winde ausgesetzt.


Einige Theile der Wüste gewähren den Heerden der Nomaden eine dürftige, magere Weide. An einzelnen Stellen wachsen dornige und verkrüppelte Pflanzen im Sande; jede derselben steht auf einem kleinen Erdhügel, ohne gerade die Mitte desselben einzunehmen. Der Gipfel liegt vielmehr ein wenig im Winde der Pflanze und findet in den unteren Verzweigungen eine Stütze. Der Sand, welchen die Nordwinde auf dem Boden vor sich her treiben, bildet sonst überall kleine Wellen, welche zusammenfallen, sobald sie größer geworden sind. An den Wurzeln oder dem Stamm einer Pflanze, findet der Sand ein Hinderniß, das ihn aufhält. Nach und nach kommen zu der ersten Welle mehrere andere hinzu, sie bilden dann einen kleinen Hügel, dessen vordere Böschung den Stamm der Pflanze umfaßt; in diesem Boden keimen die ausgefallenen Saamenkörner empor, und so entstehen neue Hindernisse, die größer sind als das erstere; der Hügel wächst an, so lange der Pflanzenwuchs auf ihm vorhanden ist oder die Wurzeln ihn zusammenhalten. Manchmal liegt der Sand ein paar Zoll höher als das gewöhnliche Niveau der Ebene; sobald nun der Nordwind etwas stark geht, fegt er ihn weg und treibt ihn gen Süden. In diesem Falle deckt jede Pflanze, jedes im Wege liegende Hinderniß, den südlich von ihr liegenden Sand gleichsam wie ein davorgestellter Schirm; dieser Sand kann nicht fortgetrieben werden, und an ihm hat der Reisende einen sichern Fingerzeig über die Richtung der Winde. Sie wehen nach Sonnenuntergang am stärksten, in Folge der gewaltigen Ausdehnung, welche bei Tage durch die Erhitzung des Bodens in den niedrigeren Schichten der Atmosphäre stattfindet. Wenn aber der Wind, statt über die Erde hinwegzustreichen, nur in beträchtlicher Höhe wehte, so würde der durch ihn von den Dünen oder von den hohen Serir aufgetriebene Sand wie Hagel schräg, oder bei augenblicklicher Windstille senkrecht wie Regen herabfallen, und dann natürlich Wirkungen hervorbringen, die von den oben geschilderten völlig verschieden sind.


Während einer schönen Juninacht reiste ich in der Wüste der Byscharas, etwa drei Tagereisen von Soaken, das damals mein Reiseziel war. Ich bewunderte die erstaunliche Klarheit des unbewölkten sternenhellen Himmels; die Atmosphäre war vollkommen ruhig. Plötzlich gewann Alles einen andern Anblick, in Osten zog eine schwarze Wolke auf, kam mit erschreckender Schnelligkeit näher herangezogen und hatte bald den halben Himmel überzogen. Gleich nachher überdeckte uns ein heftiger urplötzlicher Windstoß mit Sand, und schlug uns kleine Kiesel vom Umfang einer Erbse ins Gesicht; er kam gerade aus Osten, also aus dem Striche, wohin unser Weg führte. Die Kameele wären nicht dahin zu bringen gewesen, ihm entgegen zu gehen, sie hatten eine Richtung seitwärts genommen, und uns wäre es schwer gefallen, mit ihnen den rechten Weg inne zu halten. Überdies waren wir bald von einer ungeheuern Sandwolke umgeben und standen in der dichtesten Finsterniß. Das Gesicht hatten wir uns verhüllt; trotzdem füllten sich die Augen mit Sand, sobald wir sie öffneten. In Folge des dadurch erzeugten Reizes und des Blutandranges nach den Capillargefäßen der transparenten Hornhaut, erschien uns alles was wir noch etwa zu erblicken vermochten, in einer ganz eigentümlich röthlichen Färbung. Die Kameele sanken bei jedem Schritte in die Knie und stöhnten. Nur mit Mühe konnte ich meine Leute zusammenbringen; sie waren in der Dunkelheit und bei der Widerspänstigkeit der Kameele auseinander gekommen, und liefen Gefahr sich zu verlieren. Meine Stimme war, so laut ich sie auch anstrengte, kaum auf einige Schritte zu vemehmen. Wir machten Halt. Die Kameele legten sich; meine Leute waren von dem Sand- und Kieselhagel dermaßen zerpeitscht, hatten Nasen, Augen und Mund so voll Sand, daß ich nicht abladen ließ. Ich lehnte mich an mein Hedschin, dessen hoher Sattel mir einigen Schutz gewährte, umhüllte meinen Kopf mit einem tripolitanischen Shawl, der mir sonst zum Gürtel diente, mochte mich aber nicht niederlegen, weil ich unter dem Sande verschüttet zu werden fürchtete. Doch schlummerte ich ein und meine Leute thaten ein Gleichches. Bei Tagesanbruch, als wir erwachten, war die Luft wieder ruhig, der Himmel klar. Die Kameele lagen bis an den Hals im Sande, der sich in Folge ihrer unruhigen Bewegungen nur noch mehr rings um sie aufgehäuft haben mochte; einer meiner Kameeltreiber war völlig bedeckt; nur sein Kopf sah hervor. Er schlief noch; als ich ihn weckte ging ich über seine Beine hinweg, ohne sie zu sehen; er hatte ein paar Zoll hoch Sand auf Leib und Brust liegen. Auch mein Säbel, den ich neben mich hingelegt hatte, war gleichfalls mit Sand überdeckt. Endlich brachen wir auf und zogen weiter.


Ich fragte unsern Führer, ob wir wirklich von ernsthafter Gefahr bedroht gewesen seien? Seine Antwort lautete: »Die Gefahr war groß; Du wirst Dich bald davon überzeugen.« Nach Verlauf von etwa einer halben Stunde gewahrte ich vor uns eine Reihe von Dünen, die mich auf den ersten Blick erkennen ließen, was vorgegangen war; sie schnitten im rechten Winkel den Weg, welchen wir zu machen hatten, und wir mussten hinber. Dabei bemerkten wir, das Gesträuche, die durchschnittlich eine Höhe von 6 bis 7 Fuß hatte, nur etwa zwei bis drei Fuß aus dem Sande hervorragten und auf einigen Stellen nur noch ihre höchsten Zweigspitzen zeigten. Während dieser einen Nacht war also der ganze Strauch von jenem beweglichen Sande überschüttet worden. Wenn derselbe Windstoß von welchem wir überrascht wurden, uns mitten in diesen Dünen heimgesucht hätte, so würden wir mit unseren Kameelen gar nichts anzufangen gewußt haben; wir wären aus dem Labyrinth nicht herausgekommen, hätten den rechten Weg verloren und das Äußerste befürchten müssen.


Die Sanddünen stürzen allerdings ein; aber niemals ist eine Karawane von einem Sandregen oder von den Sandwellen, welche der Wind auf der Ebene vor sich hertreibt, begraben worden. Diese Fabel ist bekanntlich klassisch. Man spricht selten von der afrikanischen Wüste, ohne zu erwähnen, daß das Heer des Kambyses und eine römische Legion vom Sande verschüttet worden seien; auch weiß man von Handelskarawanen zu erzählen, die angeblich dasselbe Schicksal erlitten haben. Ich bin der Ansicht, daß diese Heeresabtheilungen und Karawanen ganz einfach von ihrem Wege abgekommen sind, vielleicht weil sie durch treulose Führer irre geleitet wurden, und daß sie dann vor Durst verschmachteten. Die Spuren, welche sie hinter sich zurück gelassen hatten, wurden bald vom Winde verwischt; es verging deshalb längere Zeit, ehe man sie auffand; die ausgedörrten Leichname und die Knochen waren längst in Staub zerfallen, bevor der Zufall eine Ghazwa, oder jagdlustige Araber an Ort und Stelle führte.


Mitten in ausgedehnten Sahar bin ich zuweilen von außerordentlich heftigen Windstößen überfallen worden. Die Luft bewegte sich mit einer Schnelligkeit von 90 bis 120 Fuß in der Sekunde; diese gewaltige atmosphärische Strömung hätte Bäume, die in ihren Strichen gestanden wären, umreißen, ein Schiff auf offenem Meere hätte mit einem Sturmsegel vor ihr treiben müssen. Auf der Bodenfläche beobachtete ich aber keine anderen Erscheinungen, als die oben geschilderten; in den Sahar bemerkte ich keine solche Gefahr, wie sie im Ghud allerdings vorhanden ist. Übrigens kann man wirkliche Gefahr auch auf einzelnen Sandebenen laufen, auf solchen nämlich, deren Oberfläche in Folge des Regens, der sie gesättigt hat, fest geworden ist; sie überdeckt einen trockenen, sehr feinen Sand; der leicht nachgiebt, und unter welchem man versinkt, sobald die obere Kruste bricht. Solche Ebenen kann man, gleich tiefen Schneeflächen oder sehr dünnem Eise nur passiren, wenn man sehr große Sohlen, oder ein den Schneeschuhen ähnliches Gestell unter den Füßen hat. Von einem Offzier des französischen Generalstabes, de Sainte Marie, ist diese Erscheinung mehrfach beobachtet worden, und zwar in jenem Theile der Sahara, welche die Regentschaft Tunis vom Paschalik Tripoli scheidet.


Wie auf dem Ocean Wasserhosen, so giebt es in der Wüste Sandhosen; im Ghud und in den Sahar sind sie keineswegs seltene Erscheinungen; doch habe ich sie in jenen Gegenden niemals so häufig beobachtet, als am Nil, wo diese Wirbel einen Staub emporheben, der leichter ist, als der Wüstensand, und den ihnen der Alluvialboden am Strome liefert. Sie entstehen hier ohne Zweifel dadurch, daß die Wüstenwinde und die Luftströmung, welche dem Flußthal entlang zieht, zusammentreffen. Diese Sandhosen scheinen mir nicht so hoch und umfangreich zu sein wie die Wasserhosen, welche von den Seefahrem in den chinesischen Meeren beobachtet werden. Sie durchlaufen oft eine weite Strecke, setzen manchmal über den Nil und drohen den Flußbarken Gefahr. Packen sie die Segel, so scheitert allemal das Fahrzeug. Zuletzt fallen sie in sich selber zusammen und lassen dann einen kegelförmigen Sandhaufen zurück, der manchmal zwei bis drei Fuß Höhe hat, meist aber nur einige Zolle.


Weiter oben ist angegeben worden, wie jener Wind der dürren Regionen entsteht, der als Harmattan, Simun, Khamsin, Samiel, Guibli, Stroeo bekannt ist. Man hat von ihm viel Übertriebenes gesagt; ich will deshalb noch etwas näher auf den Gegenstand eingehen. Hauptmerkmale dieses Windes sind seine hohe Temperatur und seine große Trockniß. Er stellt sich öfter in Böen und mit heißen Stößen ein als mit anhaltendem Wehen; es scheint, als ob er wellenförmig auf der Erdoberfläche sich fortbewege. Die Araber sagen, der Seewind bewege sich wagerecht, der Wüstenwind dagegen springe, galoppire und mache Vertiefungen in den Sand. Diese eigenthümliche Bewegung läßt sich namentlich von unten nach oben auf dem erhitzten Boden der Wüste wahrnehmen; sie ist im Grunde nichts anderes, als das schräge allmälige Emporsteigen der warmen Luft in die höheren Schichten der Atmosphäre. Die in solcher Richtung bewegte Luft fegt den Sand, welcher auf ihrem Zuge liegt, weiter fort, hebt ihn empor, treibt ihn bis zu einer beträchtlichen Höhe, von wo er dann als Sandhagel oder als Sandregen herabfällt. Trifft er aber auf seinem Wege einen Staub, der leichter und feiner ist als der Sand, so wird er denselben weit höher in die Luft treiben als diesen letztern, wird ihn länger anhalten, aus ihm mächtige Staubwolken bilden und mit diesen weite Entfernungen zurücklegen. Die afrikanische Küste des mittelländischen Meeres ist, besonders im Maimonat, nicht selten von Staubwolken überzogen, welche oft drei Tage lang den Himmel verdecken; die Sonne erscheint dann wie eine röthliche oder braune Scheibe ohne Strahlen. Aus diesen Wolken fällt unablässig ein kaum bemerkbarer Staubregen herab, der alle Gegenstände bedeckt, überall hindringt, sogar bis in die Uhrgehäuse, in welchen man ihn erst dann verspürt, wenn die Räder nicht mehr gehen wollen. Dieser Staub ist insgemein röthlich, namentlich der, welcher in Tripoli fällt; er besteht aus Theilchen einer ungeheuren Menge mikroskopischer Infusorien; manchmal wird er aber auch nur aus zersetzten kalkhaltigen und eisenhaltigen Gesteinsarten gebildet. In Tripoli, zu Kairo und am Senegal steigt der Wärmemesser beim Khamsin manchmal auf 45 Grad, eine äußerst hohe Temperatur, wenn man bedenkt, daß die Sonne fast immer bedeckt ist, wenn dieser Wind geht. In wenigen Augenblicken trocknet er die Wasserlachen auf welche in seinem Wege liegn, auch berstet der Boden und Leichname verwesen nicht. Auf den menschlichen Körper übt er gleichfalls einen sehr empfindlichen Einfluß; die Haut wird schuppig, der anfangs sehr starke Schweiß hört plötzlich auf, stellt sich wieder ein wenn man getrunken hat, hält dann aber nur sehr kure Zeit an. Das Blut wird scharf und dick, der gereizte Magen verdaut nur die allerleichtesten Speisen, der Durst ist heftig, das Athmen schwer, und die Augen fühlen sich ermüdet. Alte Geschwüre und frische Wunden schließen sich und heilen überraschend schnell; manche miasmatischen Krankheiten und Faulfieber verschwinden beim Khamsin. Nur die Dyssenterie nimmt zuweilen einen tödlichen Ausgang; auch entsteht manchmal Blutandrang nach dem Kopfe. Aber im Allgemeinen verspürt man nur etwas Gereiztheit, die Eßlust wird schwächer, der Kopf wird ein wenig schwer, man empfindet leichte Migraine. Wer ganz gesund ist, findet sich allerdings durch ihn etwas behindert, aber für die Kranken ist er heilsam. Er ist keinesweg ungesund oder gar tödtlich, wie man wohl behauptet hat. Ich selbst bin in der Wüste mehr als einmal dem Khamsin begegnet. Nur mit Mühe konnte ich die heiße Luft einathmen, die mir das Gesicht beinahe versengte; ich hatte Mund, Nase und Augen voll Staub; aber dabei fühlte ich mich weder krank noch geschwächt, und wenn der Simum vorüber war, blieb nicht einmal Mattigkeit zurück. Es ist oft gesagt worden, daß die Karawanen still halten müssen, wenn dieser Wind weht; daß die Kameele, wenn sie sein Herannahen wittern, die Schnauze in den Sand stecken; endlich daß die Menschen dasselbe thäten, um einem sonst sichern Tode zu entgehen. Auch darin liegt Übertreibung. Die Kameele lassen sich nicht gern den Sand ins Gesicht treiben; wenn das der Fall ist, werden sie unruhig und lassen sich nur mit Mühe leiten; der Wüstenwind steigert ihren Durst, und wenn sie anhalten, stecken sie allerdings die Schnauze in den Sand, um sie ein wenig zu kühlen. So lange aber die Karawanen die Sonne sehen oder am Horizont ein Merkzeichen erblicken, unterbrechen sie ihren Zug nicht; ohnehin zwingen der Durst der Kameele und die ausgetrockneten Wasserschläuche sie, möglichst rasch den nächsten Brunnen zu erreichen, den ein zwei oder drei Tage anhaltender Simun leicht seines Wassers berauben könnte. Sie müssen demnach dem Winde Trotz bieten, Hitze und Sandstürme nicht scheuen und die Kameele antreiben. Der Führer hat volle Ursache in seiner Aufmerksamkeit nicht nachzulassen; denn alle Wegespuren sind bald verschwunden, der herabfallende Staub bildet, wenn man so sagen darf, einen dichten Nebel, die Stimme verliert sich im Winde und in dem wirbelnden Sande; man hört um so schwerer, da die Ohren mit Staub angefüllt sind, und das Innere derselben, gleich den Augenlidern und dem Schlunde, anschwellt.


Ich muß noch Einiges über die Luftspiegelung (Mirage, Fata Morgana) in der Wüste bemerken. Sie zeigt sich nicht selten auf dem Sande, über Felsen, insbesondere aber auf den mit Salz geschwängerten Ebenen, welche die Bewohner der Sahara als Schott bezeichnen. Ich kenne in der Wüste vier verschiedene Arten dieser Erscheinung. — Erstens: Gestalt und Umfang der Erscheinungen werden verändert; sie stellen sich weit höher dar, als sie wirklich sind, man kann ihre Entfernung nicht so genau bestimmen; einige Sandhügel sehen aus wie große Berge, die Kameele scheinen auf Stelzen zu gehen und auf dem Meere nimmt man einen Kauffahrer für einen großen Dreidecker. Die Gestalt der Gegenstände ist nicht scharf gezeichnet sondern unbestimmt, sie scheinen in der Luft zu schweben, ihre Lage und Stellung verändert sich dem Beschauer gegenüber. Derartige Erscheinungen zeigen sich häufig über dem Sande, wenn das Licht sehr stark und die Hitze beträchtlich ist. — Zweitens: die Gegenstände werden ganz einfach reflectirt. Eine derartige Luftspiegelung kommt in der Wüste selten vor, ist aber häufig auf den Schott, wo das Bild der Sonne sich manchmal ganz so reflectirt wie auf dem Meere. — Drittens: Gegenstände, welche unter dem Horizonte liegen, erscheinen vergrößert und verkehrt; ihre Dimensionen vermindern sich, je näher sie dem Horizonte kommen, und wenn sie in den Kreis eintreten, schwindet die Erscheinung, die Gegenstände nehmen ihre wahre Lage ein und ihre Dimensionen entsprechen der Entfernung, in welcher sie vom Beschauer sich befinden. Diese Spiegelung wird manchmal im Sommer auf den Schott beobachtet. Dann zeigt sich plötzlich nahe am Horizonte ein Kameel von außerordentlicher Länge; der Kopf berührt den Gesichtskreis, während das Thier selbst eine umgekehrte Stellung hat und mit den Beinen in der Luft geht. Bald aber werden die Proportionen des Kameels kleiner, es verschwindet allmälig und zuletzt erkennt man nur noch einen schwarzen Punkt. Das Kameel hat dann den Horizont überschritten, sein Bild hat die richtige Gestalt angenommen, ist anfangs kaum sichtbar und wird dann, ganz den Gesetzen der Perspective gemäß, immer größer, je näher es kommt. Ich selbst habe diese Erscheinung unvollkommen beobachtet, sie ist mir aber von vielen Bewohnern der Sahara geschildert worden. — Viertens: Man sieht in einiger Entfernung einen Teich, einen See, das Meer, so deutlich vor sich, daß eine Täuschung kaum möglich zu sein scheint. Gerade von dieser Erscheinung wird am meisten geschrieben und gesprochen; Alle, die im Orient oder in Afrika gereist sind, haben sie gesehen. Sie kommt aber im Innern dieses Erdtheils nicht häufig vor, und in Ägypten ist sie so selten, daß sie mir während eines zweijährigen Aufenthaltes gar nicht zu Gesicht gekommen ist. Ohne Zweifel kann sie an den salzigen Gestaden des Delta entstehen, ich möchte aber in Abrede stellen, daß sie jemals in den angebauten Gegenden des Delta beobachtet worden sei. Am günstigsten für diese Art von Mirage scheint ein ebenes Gelände mit seinem körnigen von Salz geschwängerten Quarzsande zu sein; doch habe ich sie auch in breiten Thälern auf der Oberfläche der Serir beobachtet, einmal sogar inmitten steilabschüssiger Felsen von beträchtlicher Höhe. Mir ist es immer so vorgekommen, als ob das Bild sich vorzugsweise an jenem Theile des Horizontes erzeuge, welche die Sonnenstrahlen am directesten beleuchteten, oder auf welchen sie schon einige Zeit eingewirkt hatten.


Übrigens habe ich nie bemerkt, daß der Sand, an den Stellen, wo das Bild sich zeigte, eine merklich höhere Erwärmung gehabt hätte, als in anderen Theilen der Wüste. Der Himmel war allemal äußerst rein; zuweilen habe ich die Spiegelung bei Sonnenaufgang gesehen, und immer verschwand sie bei Sonnenuntergang. Nur ein einziges Mal hatte ich sie den ganzen Tag über vor Augen. Inmitten des Wassers blieben die Felsen, Bäume und dornigen Gesträuche der Wüste fortwährend sichtbar, und behielten ziemlich genau ihre wahre Gestalt, die indessen manchmal höher und größer war. Die Gesträuche schienen in einem Sumpfe zu stehen, die Bäume plötzlich überschwemmt zu werden, und die Felsen glichen Riffen im Meere, welche die Einfahrt zu einer Bucht schlossen.


Auf der Ebene zeigte sich die Spiegelung in der Entfernung von drei bis vier Kilometern (etwa einer halben deutschen Meile); der jenseits befindliche Umriß des Bildes war insgemein vom Horizonte durch einen Randschein getrennt, dessen Höhe ungefähr dem Durchmesser der Sonne gleichkam. Dieser Rand war aber nicht allemal in ununterbrochenem Zusammenhange; er war zum Beispiel auf der Strecke von einigen Graden durch eine Verlängerung des Wasserbildes unterbrochen, so daß dieses wie ein Meerbusen oder wie ein weiter See erschien, in welchen ein Fluß fällt: es war an beiden Seiten offen und glich einem Binnenmeere, wie jenem von Marmora, mit zwei Ausgängen, oder einem Strome mit gekrümtem Laufe, oder einem breiten Meereskanale, der ein malerisches Ansehen hatte, wie die Straße von Gibraltar, oder einförmig erschien, wie der Biesbosch in Holland. Auch war es, als ob derselbe Rand, wenn er an vielen Stellen unterbrochen und vom Horizont weit entfernt sich darstellte, eine lange Kette flacher oder gebirgiger Inseln bilde; sie waren dürr oder grün. Die Breite des Bildes nahm oft den vierten Theil, selten die Hälfte des Horizontes ein, bildete einen concentrischen Bogen mit demselben und hatte gewöhnlich 60 bis 80 Grade; manchmal aber beschrieben zwei einander sehr nahe gerückte Bilder den halben Umfang. Nur ein einziges Mal habe ich drei Bilder zugleich bemerkt, deren Gesammtentwickelung etwa 240 Grade einnehmen mochte. Es war am Morgen; die eine Spiegelung erhob sich in Südost und war am deutlichsten; die beiden anderen, in Nordost und Südwest, erschienen unbestimmter und glichen ausgedehnten Sümpfen. Mir ist es übrigens so vorgekommen, als ob der Rand, welcher dem Beschauer zunächst liegt, sich weniger klar abhebe, als der andere; nach dem letztem hin scheint das Wasser allemal tiefer zu sein. Doch ist diese Tiefe nie sehr beträchtlich, und das Bild fast immer unbestimmt; gewöhnlich sieht es aus wie ein Morast, eine Wasserlache, ein Teich, oder ein fast ausgetrocknetes Salzbecken. Nur in Kordofan habe ich im Mai Flüsse, Golfe und Meeresarme beobachtet. Ich sage im Maimonat, und ich glaube, daß im nördlichen Sudan um diese Jahreszeit, wenn die Deklination der Sonne sich dem Wendekreise nähert und schon in den Norden der Regenregion rückt, diese Erscheinungen am öftersten sich zeigen; während der Winterszeit, welche auf der nördlichen Halbkugel im Juni anfängt und im Oktober endigt, ist der Himmel zu viel bedeckt. Ich glaube, daß sie im nördlichen Theile des Sudan sich am meisten in den Monaten April und Mai zeigen; in den südlichen Theilen desselben im August und September; in Nordafrika im Juli; in der Region, welche zwischen Congo und Mozambique liegt, im Oktober.


Niemals habe ich eine Luftspiegelung beobachtet, wenn starker Wind ging; bei mäßiger Luftströmung tritt das Bild weniger klar hervor und es scheint, als ob das Wasser einen leisen Wellenschlag habe. Die Kameele deren Geruch weit sicherer und weiter trägt als ihr Gesicht, lassen sich durch diese Mirage nie berücken, aber für das menschliche Auge ist die Täuschung ganz vollkommen. Eines Tages ritt ich in der Wüste durch eine Kette ziemlich beträchtlicher Hügel; in der Entfernung, in welcher gewöhnlich die Spiegelung zu sein pflegt, gewahrte ich eine große Wasserlache. Auf meine Frage: was das sei, entgegnete mein Führer; die Luftspiegelung. Aber die Kameele beschleunigten ihre Schritte und wurden ungeduldig. »Das ist Wasser,« sagte ich, »die Thiere riechen es; und sieh nur hin, wir kommen ihm immer näher.« Der Führer sprengte mit seinem Kameele voran, — und fand wirklich eine Ansammlung von Wasser, die vom letzten Regen her noch stand. Wasser und Spiegelung sind demnach einander täuschend ähnlich; und wenn die Mirage oft Wasser zu sein scheint, so gleicht auch manchmal das letztere der erstern so genau, daß auch das geübteste Auge sich täuscht. Einer meiner nubischen Diener, der nie das Rothe Meer gesehen hatte, wollte nicht glauben, daß er Wasser vor sich habe, als er die See erblickte; so sehr glich es, aus der Ferne gesehen der Luftspiegelung.




Zweites Kapitel.


Der Sudan.


DIE REGENGRENZEN. — SEEN UND FULAS. — DER PFLANZENWUCHS. — DER BAOBAB. — FLORA UND FAUNA. — KLIMATISCHE VERHÄLTNISSE.


Die Nordgrenze der Sommerregen liegt zwischen dem 16. und 17. Breitengrade. Unter dem 17. Grade sind sie schon selten, zeigen sich aber wohl manchmal im August. Je näher man dem Äquator kommt, um so länger dauert die Regenzeit. Ich nehme eine eigene Zone an, die ich als jene bezeichne, in welcher es das ganze Jahr hindurch an Regen nicht mangelt; sie reicht im Norden des Äquators bis ungefähr zum 8. Breitengrade. Auf dem atlantischen Ocean entspricht ihr die Zone der Windstillen und der Stürme, welche bei den französischen Seeleuten als »der schwarze Topf« bezeichnet wird. Beide Nachtgleichen bringen hier vier bis fünf Monate lang starke Regengüsse, während die Zone der Sommerregen dergleichen, im Norden des Äquators, nur vom Juni bis Oktober hat; im Süden des Gleichers, wo sie um ein Beträchtliches breiter ist, dauern die Sommerregen von December bis April.


Aus dem eben Gesagten läßt sich unter anderen die Schlußfolgerung ziehen, daß eine Stadt wie Timbuctu, wenn sie, wie behauptet wird, keinen Regen hat, nicht tiefer als 17 Grad, höchstens als 16 Grad liegen kann. Die Lage des Tschad - Sees wie Major Denham sie verzeichnet, ist ziemlich genau und dürfte höchstens einen Grad weiter nördlich gerückt werden, weil die Expedition, welche die Ufer aufnahm, die Regengrenze unter den 16. Grad N. Br. verlegt.


Auf Denham’s Charte steht neben dem Brunnen von Giogio-Balwi, unter der angegebenen Breite angemerkt: »Hier findet man die ersten Bäume, und die tropischen Regen hören auf.« Für die Bestimmung dieser Regengrenze sind mir meine Beobachtungen in der Bahiudawüste maaßgebend. Sie liegt dort zwei Tagereisen vom heutigen Dongola, bei Omm Belilah; doch fallen lang anhaltende Regen erst von Dschebel Haraza an. Wenn die Breite, welche unsere Charten für Dongola angeben, richtig ist, so würde die Regengrenze auf dieser Seite unter 17 ½ Grad N. Br. fallen; Haraza liegt etwa unterm 16. Grad, die Beobachtungen am Senegal bestätigen dieses Gesetz; dort fallen die Regen von Juni bis Oktober, reichen aber nicht bis nach Portendick. Auch im Sudan entstehen, eben so wie in Nordafrika, in Folge der Regen zeitweilige Gefließe; im Frühjahr ist ihr Bett zum Theil ausgetrocknet, und hat dann nur Wasserlachen (Birak) aufzuweisen. Dieselben Regen nähren die Quellflüsse von Strömen, welche, gleich dem Niger, Yeu, Schari, Tschadda, Nil etc. eben dadurch aus ihren Ufern treten. Die Mächtigkeit dieser Überschwemmungen ist durch die Länge des Laufes bedingt, welchen sie jenseit des 17. Grades haben, und durch die größere oder geringere Menge von Zuflüssen, die aus jener Region ihnen zuströmt.


Die Anschwellung der Gewässer findet natürlich erst statt, nachdem der Regen sich schon einige Zeit eingestellt hat, und sie wird um so später eintreten, je weiter der Punkt des Stromes, wo man sie beobachtet, nördlich vom 17. Grad N. Br. entfernt liegt. Bei dieser Gelegenheit will ich Einiges über die Quellen des Nils bemerken. Ich fasse dabei besonders die Zeit ins Auge, während welcher dieser Strom oder Zuflüsse im Sennaar anschwellen. Pater Ignaz Knoblecher, Vorstand der katholischen Mission zu Khartum, hat beobachtet, daß unter dem 4. Grade der Weiße Nil vom Januar an zu steigen beginnt. Diese Thatsache läßt sich nur erklären wenn man die Quellen dieses Stroms weithin im Süden des Äquators annimmt; sein oberer Lauf ist dem Regen der südlichen Halbkugel unterworfen, der vom December bis Mai fällt. Andere Beobachtungen dagegen, welche von namhaften Männem zu Khartum angestellt wurden, sodann jene von Linant Bey, lassen die Annahme nicht gelten, daß der Weiße Nil unter dem 4. Grad im Monat Januar anzuschwellen beginne. Somit herrscht über diesen Punkt noch Ungewißheit. Einige Geographen, z. B. Abadie, verlegen die Quellen des Weißen Nils nach Osten hin; andere, gestützt auf die Aussage des Fellatahsultans Bello, und in Übereinstimmung mit den meisten Afrikanern, verlegen sie nach Westen, verwechseln sie sogar mit jenen des Niger, und betrachten diesen entweder als den obern Lauf des Nils, oder als einen Arm desselben. Fresnel nahm sogar an, Nil und Niger gingen aus ein und demselben See aus der südlichen Hemisphäre hervor! Ich will die Frage hier nicht entscheiden, sondern nur bemerken, daß höchst wahrscheinlich der Weiße Nil seine Quelle im Süden des Äquators hat, etwa unter dem 6. Grade. Vielleicht kommt er aus einem großen See, von welchem ich auf Zanzibar sprechen hörte.


Die Quellen des Weißen Nils wären längst entdeckt, wenn zur Lösung dieses Problems weiter nichts als Muth erforderlich wäre. Nicht minder nöthig ist aber eine ausdauernde und unermüdliche Geduld. Wer die Expedition unternehmen will, muß außerdem sich völlig acclimatisirt haben, und nothwendig über große Mittel verschiedener Art verfügen können. Die Entdecker müßten unter dem 4. Grade überwintem, falls dieser Ausdruck erlaubt ist. Wenn sie Khartum zum Ausgangspunkt nehmen, erreichen sie jene Breite etwa um die Zeit, in welcher das Wasser fällt; sie müssen dann warten bis die neue Stromanschwellung erscheint. Somit sind für die Expedition achtzehn Monate bis zwei Jahre erforderlich; sie muß auf eben so lange mit Schiffsbrot versehen sein; Fleisch findet sie überall. Auch ist erforderlich daß sie über hinlängliche Menschenkräfte verfüge, um Wohnungen bauen und sich im Nothfall mit bewaffneter Hand vertheidigen zu können.


Jene Flüsse im Sudan, welche in einen Binnensee fallen, der keinen Abfluß nach dem Meere hat, oder sich in Wasserbecken, wie der Tschad-See, ergießen; haben die Wirkung, daß das Wasser alljährlich über die Ufer tritt; und diese Überschwemmung wird noch vergrößert, wenn zeitweilige Wasserläufe und starke Regengüsse hinzukommen. Deshalb sind die Seen im Innern Afrikas alljährlich bedeutenden Anschwellungen unterworfen, namentlich der Tschad. Dieser sowohl wie der Fittreh, kann in der einen Jahreszeit Ähnlichkeit mit einem großen Moraste haben, trocknet aber nie völlig aus.[4] Es giebt aber noch eine zweite Klasse von Binnenbecken in der Region der Regen, die ich als intermitirende Seen bezeichnen möchte. Sie sind bei den Bewohnern des Sennaar, in Kordofan und Dar Fur unter der Benennung Fulas bekannt. In jedem tiefen und geschlossenen Thalgrunde, überhaupt in jeder tiefen Bodeneinsenkung kann ein solcher See sich bilden, das Regenwasser fließt dort zusammen, und hat keinen Abzug. Wenn nun nicht, wie in Indien, jährlich gegen 4 Ellen Wasser fällt, sondern nur ein Drittel oder die Hälfte dieses Betrages, dann können die Fulas bis zur Zeit ihrer größten Entwickelung, vom September an, zwei bis drei Fuß Wasserhöhe erreichen. Aber vom Ende Oktobers an erhalten sie keinen neuen Zuwachs mehr, die von einem heitern Himmel sehr begünstigte Verdunstung geht dann rasch vor sich, und nach einer Dürre von vier bis acht Wochen bleibt von diesem Regenwasser nichts weiter übrig als die Feuchtigkeit welche der Boden bewahrt, und ein üppiger Pflanzenwuchs.


Diese Vegetation von Gesträuchen geht bei der starken Hitze im April und Mai zu Grunde; ihre Überbleibsel werden in der nächsten Regenzeit zersetzt; sie bilden eine dünne Schicht von Dammerde und erhöhen somit allerdings unmerklich den Boden, der auf solche Weise fruchtbarer wird. Auch die Üherbleibsel der großen Menge mikroskopischer Infusorien, welche in diesen flachen Gewässern leben, tragen zur Bildung einer solchen Humusschicht bei; dazu kommen noch Insekten, insbesondere Mücken, welche am Rande der Fulas häufig sind, und andere kleine Thiere; sodann Partikeln thierischen oder vegetabrischen Ursprungs, welche der Wind nach diesen tiefliegenden Gegenden treibt, wo sie dann liegen bleiben. So entsteht nach und nach eine Lage von Dammerde. Aber der Boden der Fulas wird auch erhöht durch Sand welcher herbeitreibt, sich an den Wurzeln der Pflanzen festlegt, und an denselben, gerade wie in der Wüste, kleine Hügel bildet. Das Bett des intermittirenden Sees ist somit beträchtlichen Veränderungen unterworfen, und es kann vorkommen, daß nach Ablauf einer langen Reihe von Jahren die Fula überhaupt verschwindet. Ein Winter und überhaupt ein trockenes und sehr heißes Frühjahr, können allerdings durch ganz verschiedene Mittel, ein ganz ähnliches Ergebniß herbeiführen. Es entstehen nämlich zuweilen tiefe Erdspalten; in diese dringt das Regenwasser und erreicht dann Erdschichten, welche ihm das Durchsickern gestatten, oder große unterirdische Höhlen und Spalten[5], so daß es gänzlich von der Oberfläche verschwindet. Kordofan ist gegenwärtig Schauplatz einer eigenthümlichen Erscheinung, in deren Wirklichkeit ich Zweifel setzen würde, wenn nicht das einstimmige Zeugniß der Eingebornen mich von derselben überzeugt hätte. Die Nuba sagen: Das Wasser geht aus unserm Lande fort; es zieht sich immer mehr in die Tiefe und droht völlig zu verschwinden. In den Tagen unserer Väter hatten die Fulas einen doppelt so großen Umfang als heute. An der und der Stelle brauchten wir vor wenigen Jahren nur mannstief zu graben und trafen sicherlich Wasser; jetzt müssen wir schon drei oder viermal so tief kommen und finden es doch bei weitem nicht so reichlich. Die Nuba fügen hinzu daß nicht etwa Dürre die Schuld davon trage; die wahre Ursache des Misgeschicks von welchem sie heimgesucht werden, finden sie nicht heraus, sie wälzen daher die ganze Schuld auf die unbarmherzige Tyrannei der Ägypter. Sie meinen die Verbrechen und Sünden dieser habsüchtigen Herrscher hätten den Fluch des Himmels auf das Land herabgezogen.


Die Thatsache selbst ist richtig, und bestätigt sich wenn man die alten Brunnen näher untersucht. Ich will noch eines andern Umstandes erwähnen der mir sonderbar vorkam. Man findet in ein und demselben Brunnen eine Aufeinanderfolge von Wasser, das ganz verschiedene Eigenschaften hat; in dem einen Jahre ist es klar und hell, im folgenden dagegen schlammig; auf süßes Wasser folgt im nächsten Jahre brakiges; in diesem Monate ist es durchaus gesund, eine Reihe von Monaten später schadet es dem Vieh, das davon trinkt. Endlich ereignet es sch auch, daß das Wasser heute völlig verschwunden, aber im nächsten Jahre wieder vorhanden ist. Dieser Umstand rührt wohl daher, daß das Niveau der unterirdischen Gewässer manchmal tiefer wird und späterhin wieder höher steigt. So erklärt es sich, daß Brunnen, welche seit langer Zeit gar kein Wasser mehr gegeben haben und beinahe verschüttet lagen, manchmal das Wiedereröffnen reichlich lohnen. Die Geologen mögen näher auf diesen Gegenstand eingehen; ich meinerseits möchte annehmen, daß diese Verschiedenheit des Niveaus und der Beschaffenheit des Wassers ihre Ursache in der heftigen Wirkung der unterirdischen Ströme haben, die über starke Abhänge fließen, an den Lagen und Schichten, über und durch welche sie gehen, beträchtliche Veränderungen bewirken, sich häufig neue Wege bahnen und namentlich salzhaltige Schichten aufreißen, welche ihrem starken Andrange nur geringen Widerstand entgegensetzen.
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